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Zum Schlusse sei noch darauf hingewiesen, daß es vom volkswirtschaftlichen Stand­
punkte aus richtiger ist, das Geld, was für diese Liebhaberei seitens der Bevölkerung auf­
gewendet wird, dem Inlande zu erhalten, als es ins Ausland abzuführen. 

2. Eine neue Rosenkrankheit, verursacht durch den Pilz
Coniothyrimn W ernsdorftiae. 

(Mit 2 Abbildungen.) 

Von Dr. R. Laubert.

In verschiedenen Gegenden Deutschlands ist neuerdings an Gartenrosen eine Krank­
heit beobachtet worden, über die meine" Wissens noch keine Arbeiten in der einschlägigen 
Literatur vorliegen. Da die Krankheit für den Rosenzüchter sowohl wie für den Phyto­
pathologen von Interesse und der sie verursachende Pilz noch nicht beschrieben ist, so 
soll hier eine kmze Besprechung der Krankheit eiiolgen. 1) 

Die Rosenzweige, an denen sich die Krankheit zeigte und die mir zur Untersuchung 
dienten, stammten teils aus Oberschlesien

7 
teils aus Mecklenburg, teils aus Groß-Lichterfelde 

bei Berlin. Ich verdanke das Material der Güte des Fräulein M. von Wernsdor f f  und des 
Herrn Regierungsrat Dr. Appe l. 

Die Krankheit ist sehr charakteristisch und kann mit keiner andern der näher be­
kannten Krankheiten der Rose verwechselt werden. Auf der grünen Rinde der Zweige 
treten Flecke von mehr oder weniger ovaler oder kreisförmiger Gestalt und von verschie­
dener Größe auf. Nicht selten greift ein solcher Fleck gürtelförmig um den Zweig herum. 
Häufig , jedoch keineswegs immer befinden sich die Flecke gerade an den Blattachseln. 
Die Rinde ist da, wo sich ein solcher Fleck befindet, abgestorben und lebhaft braun ge­
färbt. In ihrem peripheren Teil sind die Flecke gelbbraun. Die umgebende grüne Rinde 
hat sich am Rande der Flecke rotbraun verfärbt, so daß jeder Fleck von einem breiten, 
rotbraunen Saum eingefaßt ist. Die abgestorbene Rinde der Flecke ist oft etwas schwielen­
artig vorgewölbt, später wird sie rissig 1md zuletzt geht sie unter faserartiger Auflösung 
ganz zu Grunde, so daß der Holzl,örper des Zweiges freigelegt wird. Auf diese Weise 
entstehen an den Zweigen ziemlich tiefgehende rindenbrandartige, kranke Stellen , die im 
zweiten Jahre zu offenen, an Krebs erinnernden ·wunden werden. Die unversehrte, lebende 
Rinde umgrenzt dann die eingesunkene, tote Stelle ringsum mit einem stark wulstartig 
verdickten Wundrande. Von den zweijährigen Zweig·wunden, die mir vorlagen, hatten die 
größten fast die Größe eines Fünfmarkstückes und rehhten fast 3/4 um den Zweigumfang 
herum. Bei schweren Erkrankungsfällen werden ganze Zweige allmählich znm Absterben 
gebracht. Bei näherer Betrachtung sieht man auf der abgestorbenen , braun verfärbten 
Rinde der Flecke zerstreut zahlreiche, kleine, punktförmige, in der Mitte grübchenartig 
eingesunkene Höckerchen. Sehr häufig liegt jedes dieser Knötchen in der Mitte eines 
runden, rußschwarzen, % Millimeter breiten, leicht abkratzbaren Fleckchens. Bereits mit 
der Lupe läßt sich erkennen, daß die kleinen Knötchen keine lenticellenartigen Rindenge­
bilde oder dergl. sondern zweifellos die Fruchtkörper eines. Pilzes sind. Eine Bestätigung 
und näheren Aufschluß erhalten wir durch die mikroskopische Untersuchung. 

1) Eine einzige, von Sorauer stammende, ganz kurze Notiz, bei der es nicht ausgeschlossen ist,
daß sie &ich auf dieselbe Krankheitserscheinung bezieht , ist mir bekannt geworden. (Zeitschrift für 
Pflanzenkrankheiten. 8. Jahrgang. 1898. Beiträge zur Statistik. S. �22.) An Hosentrieben, die ihm 
1896 aus Wohlau (Schlesien) zur Beg11tachtung zugesandt waren, zeigten sich „schwarze Brandflecke". 
Da er an den kranken Stellen nur ,,eine starke Verpilzung mit beginnender Fruchtbildung" aber keine 
reifen Fruchtkörper eines Pilzes fand, war eine sichere Pilzdiagnostizierung nicht möglich. Er ver­
mutete, daß es sich um „Coniothyrium Fuckelit" handele. Dieser Pilz wird weiter unten (Seite 460) 
berücksichtigt werden. - Dieselbe Krankheit, von der hier die Rede ist, hat übrigens, wie mir münd­
lich mitgeteilt wurde, A.derhold vor mehreren Jahren ebenfalls in Schlesien (bei ProsJ.au) an Ros1m­
wildlingen beobachtet ohne jedoch etwas darüber publiziert zu haben. - Mit dem von S o ra u e r  be­
schriebenen Rosenrindenkrebs (Praktischer Ratgeber im Obst- und Gartenbau. 5. Jahrgang. S. 4-5) 
stimmt die hier behandelte Kraukheit nicht überein. 
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An Quer- und Längsschnitten durch die kranken Rindenflecke sieht man, daß die 
Zellen des Rindengewebes völlig abgestorben , braun und zusammengeschrumpft sind. In 
clen äußeren Teilen der Rinde bemerkt man kugelförmige oder sphäroidale Pylmiden eines 
Pilze.c; , die nur von der Epidermis und clen darunter liegenden drei äußersten Zellagen 
der Rinde, die an dieser Stelle höckerartig vorgewölbt ist, bedeckt sind. Zuweilen kommt 
es auch vor, daß die äußersten Zellagen der Rinde, die ein schwach sklerenchymatisches 
Hypoderm darstellen, durch die sich entwickelnden Pykniden auf weite Strecken von dem 
Rindenparenchym abgehoben werden, so daß beide durch einen Luft enthaltenden Hohlraum 
voneinander getrennt sind. Die Pykniden sind von etwas ungleicher Größe; die größten 
haben einen Querdurchmesser von einem halben Millimeter. Die Pyknide besteht aus einer 
mehrschichtigen, pseudoparenchymatösen Wandung, die bei schwächerer Vergrößerung dunkel� 
grau resp. bräunlichgran erscheint. Die Zellen der Pyknidenwand sind dunkelwandig und 

), 

b 
Fig. 1. 

haben etwa 4 bis 8 ft Durchmesser. Die innerste 
Zellage der Pyknidenwand ist farblos 1md zart­
wandig und schnürt einzellige Sporen ab. Beson­
ders ausgebildete Sporenträger sind nicht vorhanden. 
Die Sporen sind einzellig, teils gefärbt, teils farblos. 
Erstere sind eiförmig oder breiteiförmig oder oval, 
4 1/2 bis 6 ft breit und 5 bis 8 ft lang, gelbbraun
und haben eine mäßig dicke Membran. Die farb­
losen Sporen sind Yon derselben Gestalt und teils 
von derselben Größe, teils etwas kleiner und 

Fig. 2. 
a Einjähriger Rosenzweig mit 2 brandartigen 
Stellen mit den Fruchtkörpern von Coniothy­
rium W ernsdorffiae. b Zweijähriger Rosen­
zweig mit einer vorjährigen, von dem Pilze 

a Längsschnitt durch die Rinde der Rose mit einer 
Pyknide des Coniothyrium W ernsdorffiae. Vergröße­
rung 7..f. b Sporen des Coniothylium W emsdorffiae. 

Stärker vergrößert. 
erzeugten Wunde. Natürliche Größe. 

zeigen im Innern Öltröpfchen. Ob die farblosen Sporen die Jug·endzustände der braun ge­
färbten Sporen sind oder ob hier in analoger Weise wie z. B. bei Sphaeropsis pseudo­
Diplodia (Fuck.) G. Del. (syn. Sphaeropsis Malorum Peck) und Melanconium sphaeroideum 
Link. usw. in ein und derselben Pyknide zweierlei Arten von Sporen erzeugt werden, 
bleibt einstweilen dahingestellt. Auf der oberen, nach der Außenseite des Zweiges ge­
richteten Seite der Pyknide ist die Pyknidenwandung zu einem warzenförmigen Gebilde 
ausgewachsen, das die Funktion eines Ektostromas versieht , indem es keilartig in das 
über der Pylmide liegende Hypoderm eindringt und dasselbe sprengt. Dieses Ektostroma 
der Pyknicle , das man , um mit den vorhandenen Pilzgattungsdiagnosen nicht in WidEirs 
spruch zu geraten, allenfalls auch als eine Papille der Pyknide bezeichnen kann, wird 
von dem breiten Miindungskanal der letzteren durchbrochen. Die aus der Pykniden-
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mündung heraustretenden Sporemnassen breiten sich, ähnlich wie bei manchen Melan­
conium-Arten, in Form kleiner, schwarzer Flecke auf der Rinde aus. 

Das Mycel des Pilzes durchzieht die tote Rinde in Form farbloser, etwa 4 fl dicker, 
septierter Hyphen. Irgend welche anderen pilzlichen Frnktifikationsorgane, als wie die 
soeben beschriebenen Pykniclen, waren an dem untersuchten Material nicht \·orhanclen. 

Was nun die systematische Stellung des Pilzes anbetrifft, so gehört derselbe in die 
große Abteilung der sogen. ,,Fungi imperfecti" und zwar zu den Sphaeropsideen. Von 
diesen sind eine ganze Anzahl auf Rosen gefunden und beschrieben worclen. Es kommen 
hier nur die gefärbtsporigen Sphaerioideen in Betracht: Sphaeropsis fusca (Preuß) Sacc. 
(syn. Naemaspora fusca Preuß); Coniothyrium Fuckelii Sacc.; Chaetomella oblonga Fuckel; 
Microdiplodia centrophila (Passerini) (syn. Diplodia centrophila Passer.); 1) Diplodia spurca 
(Wallr.) Sacc. (syn. Sphaeria spurca Walk); Diplorlia Rosarum Fries (syn. Diplodia Rosae 
Westend.); Diplodia Rosarum santonensis P. Bnm.; Diplodia rhodophila Passer.; Diplodia 
rhodophila canina P. Brun. 

Der hier untersuchte Parasit stimmt mit keinem der eben angeführten Pilze überein. 
Trotz seines ektostromaartigen Pylmidenfortsatzes glaube ich ihn einer der kaum scharf 
von einander trennbaren Gattungen Sphaeropsis und Coniothyrinm einreilien zu müssen. 
Wegen der geringen Größe der Sporen (kleiner als 15 ft) muß der Pilz wohl zu Conio­
thyrium gestellt werden. Er mag nach seiner Finderin den Namen Conio thy rium 
Wern scl o r f f i ae  Lauber t  führen. 

Der Pilz steht wohl der Sphaeropsis fnsca (Preuß) Sacc., deren Diagnose übrigens 
unzulänglich ist, ziemlich nahe , ist aber doch zweifellos von ihr verschieden , da 
S p ha e rops is  fnsca  f adenförmige  Sporenträger  u n d  ansc heinend v i e l  größere  
Sporen ha t  und o f fenbar  n icht  pa thogen i s t. Ooniothyr ium F u c kelii Rosarum 
Sacc. hat  wesen tlic h  k le inere  Sporen a ls  d e r  n e u e  P il z  u n d  kommt eben­
f a l l s  a l s  K r a n k h e i t s e r r e g e r  n icht  i n  B e t r a c h t. Andrerseits steht daR neue 
Coniothyrium gestaltlich zweifellos auch der Diploclia Rosamm Fries sowie den übrigen 
auf Rosen gefundenen Diplodia -Arten nahe, unterscheirlet sich aber von ihnen dentlich 
vornehmlich dadurch, daß es bedeutend kleinere nnd nicht zwei- sondern einzellige Sporen 
hat. Von Interesse ist, daß das Coniothyrium W ernsdorffiae bezüglich seiner pathogenen 
Wirkungen auf die Wirtspflanze eine große Ähnlichkeit hat mit einer andern parasitären 
Sphaerioidee , nämlich der bereits oben angeführten Sphaeropsis Malorum Peck, die in 
Nordamerika krebsartige Wunden an Apfelbaumzweigen erzeugt (Zentralblatt fiii' Bakterio­
logie. 2. Abteil. 13. Band. 1904. S. 463-465). 

Die Diagnose des Pilzes lautet: 
Conio thyr ium vVernsdorf f iae  n o,. spec. 
Fruchtgehäuse herdenweise , auf braun gewordenen, nekrotischen Rinclenstellen, ein­

gesenkt, mit ektostromaartiger Papille hervorbrechend, kugelförmig oder sphaeroidal , bis 
einen halben Millimeter Durchmesser. Fiuchtwand dunkelgrau oder bräunlichgran, mehr­
schichtig. Sporenträger fehlen. 

Sporen einzellig, eiförmig, breiteiförmig, oval, 4 1/2-6 "' 6-8 f', teils gelbbraun, teils 
farblos, letztere mit Öltröpfchen; in einem zerfließenden Schleimtröpfchen austretend. 

Auf lebenden Zweigen von Gartenrosen. 
Groß-Lichterfelde bei Berlin, Oberschlesien, Mecklenburg. - Mai 1904. 
Daß das Ooniothyrium W ernsdorffiae tatsächlich der Erreger der hier besprochenen 

Zweigerkranlmng der Rose ist , darüber kann kein Zweifel bestehen. Es dürfte sich 
immerhin verlohnen, zu ermitteln, ob der Pilz sehr verbreitet ist, ob er häufiger wirklich 
schwere Schädigungen der Garten-Rosen hervorruft, unter was für Verhältnissen letzteres 
vorkommt. und welche Rosensorten der Krankheit besonders ausgesetzt sind. Die Beant­
wortung· dieser Fragen möchte ich mir für eine spätere Veröffentlichung ·rnrbehalten. 

'1) Da nach neueren Angaben die Grenze zwischen Sphaeropsis (bezgl. Coniothyrium) und Ui­
plodia nicht immer ganz scharf zu sein scheint, so sollen die in Betracht kommenden Diplodia-Arten 
hier mit aufgezählt werden. 
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3. Einige neue Pilze.

Von 

Dr. Rud. Aderhold, Geh. Reg.-Rat nnd Direktor der Bio!. Abteilung. 

(Mit 4 Textabbildungen.) 

In meinen II. Beitrag zur Pilzflora Proskaus 1) sind ein paar an genanntem Orte 
gesammelte, neue Pilze nicht aufgenommen worden, da zur Zeit der Bearbeitung die be­
treffenden Notizen sich verirrt hatten, so daß ich sie verloren glaubte. Nachdem sie 
wieder zum -Vorschein gekommen sind, gebe ich im folgenden die Diagnosen dieser Pilze: 

1. Septor ia  d i ssolubilis 2) n. spec. .I!'ruchtgehäuse in kleinen, dichten Herden
rnn 3-5 mm Durchmesser, subepidermal, rnrbrechend, schwarz, kuglig, 70-100 ,u diam. 
Sporenträger fehlend, Sporen aus den Hymemialzellen auf kurzen Spitzehen hervorsprossend. 
Sporen stab�örmig spindelig, meist ganz leicht gekrümmt, ein- oder seltener zweizellig, 
farblos, hyalin, 12-16 " 2�3 fl mittlerer Größe. 

Auf einein toten, über Winter auf dem Baume Yerbliebenen Blatte von Prnnus Oerasus. 
Pros kau (Schlesien), Mai 1900. 
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Fig. 1. 

Obsen. Der Pilz stand in Verdacht, Blattflecken: zu erzeugen, weil clie Pylmiden sich 
so zusammendrängten, wie es einem kleinen Blattflecken entsprechen würde und weil das 
Blatt, auf . dem sie standen, Blattlöcher trug. Infektionen hatten aber keiden Erfolg. In
der Nähe der Pylrniden sah man bisweilen leicht braun gefärbtes, 8chlankzelliges Mycel. 
In Kirschblattdekokttropfen ergab der Pilz langsam wachsende, farblose Keimlinge , aus 
d�ren Hyphen farblose, stabförmige, beidendig· zugespitzte Konidien. ganz analoger Form wio 
ehe Pylmosporen henorsproßten, die sehr gleichartig 18 "" 2 ft maßen, meist ein- selten 
zweizellig waren (Fig. 1 ). 

' 

Dnrch diese Koniclienbildung ebenso wie durch die Sporenform erinnert der Pilz 
ganz und gar an Septoria Pop�i (Desm.), wie sie Bre fe ld  (Unters. a. d. Ges. Geb. d. Myc. 
Heft X, Tf._VII, Fig. 45) abbildet. Bre fe ld  faßt die Konidienbildung dieses Pilzes so a'uf,
daß er bei schlechter Ernährung freie Konidien , bei besserer Ernährung die gleichen 

1) Ber. d. Schles. Ges. f. vaterl. Kult. 1902. Zool.-bot. Sekt. S. 9 ff.
2) Dissolubilis, weil in Kultur hei schlechter Ernährung sich die Pykniden gleichsam ,lU freier

Konidienbildung auflösen. 
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